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"Viele kehren dem Land den Rücken"

Migrationsforscher Klaus Bade über die zunehmende
Auswanderung und den wachsenden Mangel an Fachkräften

Frankfurter Rundschau: Herr Bade, seit genau einem Jahr hat Deutschland ein
Zuwanderungsgesetz. Wenn Sie einen Blick auf das aktuelle Migrationsgeschehen
werfen, welche Entwicklung beobachten Sie?

Klaus Bade: Einerseits sehen wir, auch als Folge des Zuwanderungsgesetzes, eine
Abnahme der Zuwanderung nach Deutschland in vielen Bereichen: weniger
Spätaussiedler, Asylsuchende und jüdische Zuwanderer. Andererseits gibt es,
unabhängig vom Gesetz, mehr Fortzüge aus Deutschland, auf Zeit aber auch auf
Dauer.

Heißt das, Deutschland wird von einem Einwanderungs- zu einem
Auswanderungsland?
  
Es gibt deswegen keinen Anlass zur Migrationshysterie. Deutschland war oft Ein-
und Auswanderungsland zugleich. Die Zuwanderung überwiegt auch weiter, nur die
Komponente der Fortzüge nimmt langfristig wieder zu.

Welche Menschen sind es, die Deutschland den Rücken kehren?

Sie sind im besten Erwerbsalter und suchen nach einer beruflichen Chance oder
Alternative im Ausland. Viele werden auch innerhalb ihres Betriebs über die
Landesgrenzen hinaus versetzt. Ehemalige Zuwanderer kehren in ihre
Herkunftsländer zurück, besonders polnische Aussiedler. Manche türkischen
Einwanderer der zweiten Generation wandern in die Heimat der Eltern aus. Und es
gibt Auswanderungen von jungen Aussiedlern etwa nach Kanada. Deren Eltern
bleiben dann meist allein hier zurück, um ihre Rentenbezüge nicht zu gefährden. Das
ist ein nicht zu unterschätzendes Problem in Zeiten der Rentenkrise. Außerdem
nimmt die Abwanderung von Hoch- und Höchstqualifizierten zu, besonders in die
Vereinigten Staaten. Vor allem bei Experten der Informationstechnologie wächst
dabei der Trend zur dauerhaften Abwanderung.

Welche Motive treiben die Auswanderer?

Zum einen sind das die Probleme am Arbeitsmarkt. Wer in der Zeitung immer wieder
die öde Botschaft liest, dass es mittelfristig zwar wirtschaftlich wieder aufwärts gehen
wird, aber dennoch nicht mit einer Besserung am Arbeitsmarkt zu rechnen ist, der
kommt ins Grübeln. Und in Kombination mit den Hartz-Gesetzen hat das viele dazu
gebracht, verstärkt nach Alternativen zu suchen. Zum anderen vertreiben absurde
Praktiken der Hochschulpolitik viele unserer besten Nachwuchswissenschaftler.



Müsste Politik da nicht rechtzeitig gegensteuern?

Das geht, wenn überhaupt, nur indirekt, also über die Veränderung der
wanderungsbestimmenden Umstände, aber nicht direkt: Versuche, Auswanderung
restriktiv zu beeinflussen wären nicht durch das Grundgesetz gedeckt und staatliche
Ambitionen, Auswanderungswilligen ihre Absichten auszureden, haben in der
Geschichte meist das Gegenteil bewirkt.

In der Zuwanderungsdebatte warnten viele Experten, spätestens ab 2010 bekomme
Deutschland einen Arbeitskräftemangel. Steuern wir angesichts des
Abwanderungstrends schon jetzt auf eine Problemlage zu? 

Angesichts der wirtschaftlichen Entwicklungen, die wir in den letzten Jahren erlebt
haben, bin ich vorsichtig mit Prognosen. Aber wir werden jedenfalls schon in
absehbarer Zukunft in bestimmten Sektoren einen wachsenden Mangel an
qualifizierten Arbeitskräften haben.

Könnte es sein, dass Deutschland demnächst schon einen negativen
Wanderungssaldo aufweist, also mehr Aus- als Einwanderung?

Das ist schon in fünf bis zehn Jahren durchaus möglich. Wichtiger ist aber die Frage
nach den Migrationsprofilen: Deutschland ist auf dem Weg, in der Konkurrenz um die
besten Köpfe auf die Verliererseite zu geraten: Die Zuwanderung entspricht vielfach
nicht den Anforderungen an die berufliche und soziale Passfähigkeit, die man zum
Beispiel durch das - im Gesetz gestrichene - Punktesystem hätte verstärken können.
Gleichzeitig wandern zunehmend Qualifizierte und Höchstqualifizierte ab - unsere
unqualifizierten Arbeitslosen kann man auch im Ausland nicht brauchen. Und die
Zuwanderung der Höchstqualifizierten nach Deutschland schrumpft, trotz
Zuwanderungsgesetz. Das ist alles in allem ein durchaus unerfreuliches
Migrationsszenario, das man nicht schönreden oder schönrechnen sollte.
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